
Frauen aus aller Welt 
erzählen ihre Geschichten



Editorial

»Anders« zu sein hat viele Facetten: 
Die einen empfindet die große Mehr-
heit als anders, weil sie im Rollstuhl 
unterwegs sind, blind sind, nicht 
hören können. Die anderen nimmt 
die Mitwelt als anders wahr, weil 
sie hochbegabt sind, Nerds sind, 
obdachlos sind, arm sind oder weil 
sie aus einem anderen Land kom-
men, anders aussehen, eine andere 
Sprache sprechen, eine andere Kul-
tur leben. Den »Anderen« begegnet 
die Welt mit Skepsis, manchmal mit 
Ablehnung, Misstrauen, selten mit 
Herzlichkeit und Wärme. 

Während meiner Arbeit habe ich in 
vielen Ländern Projekte der inter-
nationalen Entwicklungszusam-
menarbeit kennenlernen dürfen, 
die den »Anderen« eine Stimme 
gegeben haben: durch Zeitungen, 
Radiosendungen, Social-Media-
Kanäle. So hatten Gruppen, die der 
Mehrheit fremd waren, die Chance, 
von sich zu erzählen. Es geht um 
die alltäglichen Probleme, Ängste 
und Sorgen. Um die Sehnsüchte, 
Träume und um die Hindernisse, die 
sich in den Weg stellen. Um gute 
und schlechte Erfahrungen mit der 
Mehrheitsgesellschaft. In den Pro-
jekten erzählen Geflüchtete in ih-
rem Gastland in Radiosendungen 

beispielsweise über ihr Leben im 
Flüchtlingscamp. In einem anderen 
Land schreiben Jugendliche aus den 
Slums ihre Zukunftsträume auf und 
beschreiben ihre Lebenssituation. 
Wieder in einem anderen Land im 
fernen Osten verbreiten Menschen 
aus einer armen, abgekoppelten 
Region über Social Media, mit wel-
chen Problemen sie zu kämpfen ha-
ben. 

»Reden tut gut« – das kann jeder 
Psychologe und jede Psychologin 
bestätigen. Die Frauen, die hier in 
dieser Publikation ihre Geschichten 
mit uns teilen, lassen uns ein kleines 
bisschen in ihre Seele schauen. So 
dürfen wir erfahren, wie es ihnen 
geht, woher sie kommen und was sie 
bekümmert. Wir haben die Chance, 
diese Frauen besser zu verstehen, 
und vielleicht lässt sich damit so 
manches Missverständnis klären, 
manches Problem lösen. Im Idealfall 
bewirkt »reden«, dass der »Andere« 
gar nicht mehr so anders ist und die 
Barrieren kleiner werden.
Gabi Rzepka, freie Journalistin

was wir fanden. Und ich hatte viel 
Heimweh. Für die ersten drei Tage 
im Iran konnten wir bei einem 
Freund meines Vaters bleiben. Und 
nach zwei Wochen fanden wir end-
lich eine eigene Wohnung. Sie war 
nicht sehr groß und auch nicht sehr 
sauber, doch sie war immerhin bes-
ser als gar nichts. Wir vermissten 
unsere Heimat sehr, da wir dort im 
Iran fast keinen Menschen kannten, 
und auch die Gegend war uns sehr 
fremd. Nach einem Jahr hatten wir 
uns an das Leben im Iran gewöhnt, 
und ich ging bis zur 5. Klasse in die 

Schule. Da wir damals 
noch keinen Pass hat-
ten, war es schwer, Ar-
beit zu finden, und auch 
die Privatschule musste 
bezahlt werden, da die 
staatlichen Schulen uns 
Ausländer nicht aufge-
nommen haben. 

Nach ein paar Jahren 
heiratete ich im Iran, doch meine 
Eltern gingen zurück in unsere Hei-
mat, um meinen Geschwistern eine 
bessere schulische Bildung zu bie-
ten. Jetzt vermisste ich nicht nur 
meine Heimat, sondern auch meine 
Eltern. Aber ich konnte nicht zu-
rück, weil ich nun nicht mehr allein 
war. Ich musste bei meinem Mann 
bleiben. 

Auf der Suche nach einer  
Heimat 
Ich komme aus Afghanistan und 
wohne seit 2012 im Hochtaunus-
kreis. Leider musste ich mit zehn 
Jahren mein Heimatland mit mei-
nen Eltern verlassen. 

Damals verstand ich nicht, weshalb 
wir von Afghanistan wegmussten, 
da meine Eltern mir das nicht er-
klärt hatten. Sie hatten mir nur ge-
sagt, dass wir in ein anderes Land 
gehen müssen. Ich war sehr froh 

darüber, dass wir verreisen wür-
den, aber ich wusste nicht, welche 
Probleme auf uns zukamen. Wir wa-
ren drei Monate unterwegs in den 
Iran. Ich hatte gedacht, wir wür-
den den ganzen Weg mit dem Auto 
fahren, doch ungefähr die Hälfte 
des Weges mussten wir zu Fuß ge-
hen. Alles tat uns weh, wir hatten 
alle Blasen an den Füßen und aßen, 
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Nach ein paar Jahren bekam mein 
Mann, der Lehrer war und mit einem 
Kollegen eine private Schule für 
Ausländer eröffnet hatte, im Iran 
Probleme, weil er sich mit Worten 
gegen die schlechte Behandlung 
der Afghanen gewehrt hatte. Freie 
Meinungsäußerung, vor allem Kri-
tik, sind im Iran nicht erlaubt. Die 
Schule wurde geschlossen.

Wir mussten den Iran verlassen und 
gingen zurück nach Afghanistan. 
Dort versuchten wir die nächsten 
sieben Monate, uns ein Leben auf-
zubauen, aber es hatte sich ei-
niges weiter verschlechtert. Zudem 
wollten uns die ehemaligen Nach-
barn als Rückkehrer aus dem Iran 
nicht mehr akzeptieren. 

Da wir dort viele Probleme hatten, 
gingen wir schweren Herzens zu-
rück in den Iran. Schon oft hatten 
wir Gutes über Europa gehört: die 
Freiheit auf Bildung und Meinungs-
äußerung und die Gleichberechti-
gung der Mädchen und Frauen. Nach 
ungefähr einem Jahr beschlossen 
wir, es zu wagen und uns auf den 
Weg nach Europa zu machen. Der 
Weg war lang, gefährlich und sehr 
anstrengend. Wieder mussten wir 
weite Strecken laufen. Unsere ein-
jährige Tochter trug ich die ganze 
Zeit in meinen Armen. Ich hatte viel 

Angst um sie. Nach drei Monaten 
erreichten wir endlich Gießen. Wir 
waren unglaublich erleichtert. 

Ich hatte gehofft, ab jetzt eine bes-
sere Zukunft vor mir zu haben. Doch 
auch in Deutschland gab es immer 
wieder Schwierigkeiten, und ich 
hatte oft das Gefühl zu scheitern, 
denn ich hatte niemanden, der mich 
unterstützen konnte. Ich musste al-
les allein erledigen. 

Als wir von Gießen nach Oberursel 
geschickt wurden, kam am ersten 
Tag eine Frau zu mir, um mir zu hel-
fen. Da ich kein Deutsch verstand, 
hat sie versucht, mir mit Zeichen 
etwas zu erklären. Sie hatte Kir-
schen mitgebracht, und sie zeigte 
mir, wie man sie richtig wäscht und 
isst. Vielleicht dachte sie, dass ich 
vorher noch nie Kirschen gesehen 
hatte, und das machte mich sehr 
traurig. Ich dachte mir, könnte ich 
bloß Deutsch sprechen, um mit ihr 
zu kommunizieren. Dann hätte ich 
ihr sagen können, dass wir früher 
einen Garten mit viel Obst und Ge-
müse hatten. 

Nicht jeder Mensch ist gleich, und 
das sollte man akzeptieren. Viel-
leicht ist jemand ja gar nicht so arm 
und unwissend, wie er oder sie auf 
den ersten Blick scheint. 

Vielleicht musste die Person ja we-
gen wirklicher Probleme flüchten. 
Keiner will seine Heimat verlassen. 

Ab diesem Moment war mir be-
wusst, dass jeder uns als »Auslän-
der, Fremde« sehen würde und dass 
wir vermutlich nicht immer und 
überall willkommen waren. Jetzt, 
wo ich die Sprache etwas gelernt 
habe, weiß ich, wie manche Men-
schen ticken. Wir haben als Auslän-
der immer wieder Probleme mit den 
Behörden und fühlen uns oft nicht 
gleichwertig behandelt. Manchmal 
werden wir sehr unfreundlich emp-
fangen. 

Als mein Sohn zur Welt kam, be-
antragten wir einen Pass für ihn. 
Nach einem Jahr fragten wir höflich 
nach, und uns wurde lediglich ge-
sagt, dass wir noch warten müssten. 
Nach zwei Jahren erhielten wir zwei 
Briefe mit Pässen unterschiedlichen 
Datums: Mein Sohn hatte jetzt zwei 
Pässe. 

Im Moment haben wir vor allem Pro-
bleme bei den Ärzten, da sie uns oft 
keine Termine geben und weiterfüh-
rende Untersuchungen ablehnen. 
Leider nehmen die Probleme kein 
Ende. Es ist schade, dass es immer 
noch deutliche Unterschiede bei 
der Behandlung gibt, denn wir sind 

alle Menschen, mit den gleichen 
Bedürfnissen nach Gesundheit, An-
erkennung und Liebe. 
M., Afghanistan

Allein in ein neues Leben

Ich habe 2011 ganz allein mit 17 
Jahren mein Heimatland Somalia 
verlassen und bin über Äthiopien, 
Sudan, Libyen, Malta, Schweden im 
September 2016 in Deutschland an-
gekommen. Auf der Flucht habe ich 
meinen Ehemann kennengelernt 
und in Schweden geheiratet. 

In Deutschland haben wir zwei Kin-
der bekommen und den Sohn mei-
ner verstorbenen Tante aufgenom-
men. Die Kinder sind jetzt zwischen 
drei und sechs Jahren alt. Leider 
hat mein Mann uns letztes Jahr ver-

lassen, und ich bin seitdem allein-
erziehende Mutter.
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Ich hatte am Anfang viel Angst, 
mein ältestes Kind in den Kindergar-
ten zu geben. Von anderen Frauen 
hatte ich unschöne Geschichten 
über den Kindergarten gehört, die 
Erzieherinnen seien nicht nett, 
insbesondere zu Ausländern. Zum 
Glück kann ich diese Aussagen nicht 
bestätigen. Ich habe einen wunder-
baren Kindergarten gefunden, und 
alle sind sehr freundlich und aufge-
schlossen. Ich bin sehr glücklich, 
und meine Kinder sind es auch. Im 
Sommer wird meine Tochter schon 
in die Schule kommen, und wir freu-
en uns beide sehr darauf. 

Heute bin ich froh, viele Kontakte 
zu Frauen und Kindern aus der 
ganzen Welt zu haben. Wir helfen 
uns gegenseitig bei den kleinen 
Problemen im Alltag.
F. M. J., Somalia

Meine Träume zwischen 
Vergangenheit und Gegen-
wart

Ich hatte normale Träume wie jeder 
Mensch. In Syrien arbeitete ich in 
einem großen Unternehmen, wollte 
schon immer Karriere machen und 
wünschte mir, wie jede Frau, eine 
kleine, schöne Familie. Aber dann 

kam der Krieg und nahm mir al-
les. Im November 2014 verließ ich 
mit meinem Mann und unserem 
1,5-jährigen Sohn mein Land, mei-
ne Freunde und meine Geschwister, 
um dem Schrecken des Krieges zu 
entfliehen. Ich musste alle meine 
Träume hinter mir lassen, um ein 
Leben in Frieden in einem neuen 
Land zu finden.

Unsere Reise nach Deutschland dau-
erte zwei Monate: zuerst von Syrien 
in den Libanon, danach in die Türkei 
und nach Tansania. Deutschland er-
reichten wir im Januar 2015. Es war 
eine Reise voller Angst und Müdig-
keit. Die ersten zwei Monate lebten 
wir in einer Erstaufnahmeeinrich-
tung. Diese vier Monate waren die 
schlimmsten in meinem Leben.

Wir hatten Glück und zogen dann 
in eine eigene, kleine Wohnung. 
Ich versuchte, an unserem neuen 
Wohnort Freunde zu finden, aber die 
Schnelllebigkeit, die unterschied-
lichen Kulturen und vor allem die 
Sprache machen es einem schwer, 
Freundschaften zu schließen. Ich 
fühlte mich oft sehr einsam.

2020 kam unser zweites Kind auf 
die Welt, das waren ganz tolle Mo-
mente. Ich wünschte mir, dass un-
sere Kinder in einer Großfamilie in 
Syrien aufwachsen würden, aber 
nicht alles läuft im Leben so, wie 
wir es uns wünschen. Ich habe mich 
langsam an die Einsamkeit gewöhnt 
und verbringe die meiste Zeit mit 
meinen Kindern.

Ich vermisse mein altes Leben – 
aber das Wichtigste ist, dass meine 
Kinder ein sicheres, gutes Leben 
haben, denn jetzt sind sie meine 
Träume.
S., Syrien

Wie viel Schmerz erträgt 
ein Mensch?
Ich bin 38 Jahre alt und habe einen 
Abschluss in Kindergartenpädago-
gik von der Fakultät für Bildung der 
Universität Ankara. Im Jahr 2020 
musste ich aus politischen Gründen 
gezwungenermaßen mein Land ver-
lassen und in Deutschland Asyl als 
politisch Verfolgte suchen. Vorher 
hatte ich keine Vorstellung davon, 
was es bedeutet, in einem anderen 
Land fremd und Flüchtling zu sein. 
Obwohl ich in meinem eigenen Land 
viele Flüchtlinge und ausländische 
Menschen gesehen habe, habe ich 
erst verstanden, welche Schwierig-
keiten sie erleben, als ich selbst in 
derselben Situation war. Migrant 
zu sein war keine Entscheidung wie 
»Lass mich heute in einem anderen 
Land leben«, das habe ich verstan-
den. Wenn ein Mensch keinen ande-
ren Ausweg mehr hat, fühlt er sich 
gezwungen, diese gefährliche Reise 
auf sich zu nehmen; vielleicht ein-
fach auf der Suche nach einem frei-
en Leben in einem demokratischen 
Land.

Mein ganzes Leben hat sich an 
einem Tag verändert. Eigentlich 
habe ich an einem Tag gelernt, wie 
grausam das Leben sein kann. Am 
27. September 2019 habe ich den 

6 7



größten Schmerz erlebt, den ein 
Mensch erleben kann, als ich mit 
meinen drei Kindern aus meinem 
Land floh. Meine achtjährige 
Tochter und mein sechsjähriger 
Sohn ertranken, als unser Boot 
kenterte. Mein zweijähriger Sohn, 

mein Ehemann und ich haben nach 
einem elfstündigen Überlebens-
kampf im offenen Meer überlebt.

Diese tragische Geschichte ist 
nicht nur meine Geschichte, son-
dern ein Spiegelbild vieler Migra-
tionsgeschichten. Tausende von 
Menschen mussten wie ich zwi-
schen Verfolgung und Hoffnungs-
losigkeit oder Gefahr wählen. Sie 
haben ihre Häuser, ihr Land und 
ihre Lieben hinter sich gelassen 
und sich ins Unbekannte gewagt. 
Sie trugen ihren Schmerz, ihre 
Hoffnung und den Geist der Soli-
darität in sich.

Als Migrantin stand ich vor verschie-
denen Herausforderungen in einem 
neuen Land. Sprachbarrieren, kul-
turelle Unterschiede und Schwie-
rigkeiten bei der sozialen Integra-
tion machten mir deutlich, dass ich 
mich bemühen musste, mich an eine 

neue Phase meines Lebens 
anzupassen. Ich möchte in 
Deutschland wieder im Bil-
dungsbereich tätig werden 
und weiterhin mit Kindern 
arbeiten. Als Kindergärtne-
rin werde ich mein Bestes 
geben, um meine Erfah-
rungen und meine Liebe 
mit den Kindern zu teilen. 
Ich möchte aktiv an Pro-
jekten für Migranten- und 

Flüchtlingskinder teilnehmen und 
ihnen eine warme Zuflucht bieten.

Meine Migrationserfahrung hat mir 
nicht nur Schmerz und Schwierig-
keiten gezeigt, sondern auch Zu-
sammenhalt, Empathie und die Stär-
ke der Menschlichkeit. Inmitten der 
Herausforderungen, denen ich in 
einem neuen Land begegnete, fand 
ich Stärke durch die Unterstützung 
und das Verständnis der Menschen 
um mich herum. Die Solidarität zwi-
schen Migranten war eine Verbin-
dung, die uns zusammenhielt und 
uns ermöglichte, gemeinsam ein 
neues Leben aufzubauen.

Heute, wenn ich an den schreck-
lichen Tod meiner Kinder denke, 
brennt der Schmerz des Verlustes 
immer noch in mir. Aber ich bemühe 
mich, ihre Erinnerung am Leben zu 
erhalten und anderen Migrantenfa-
milien zu helfen. Die Unterstützung 
von Migrantenkindern, ihnen dabei 
zu helfen, ihr Potenzial zu entde-
cken und ihre Integration in die Ge-
sellschaft zu fördern, ist zu einem 
meiner wichtigsten Ziele geworden.

Meine Reise hat mich zu einem tie-
fen Verständnis für die Komplexi-
tät und die Widerstandsfähigkeit 
der Menschlichkeit geführt. Ich bin 
nicht mehr nur auf meine eigenen 
Erfahrungen begrenzt, sondern 
spüre auch die Verantwortung, die 
Geschichten anderer Migranten an-
zuhören, sie weiterzuerzählen und 
ihre Stimmen hörbar zu machen. 
Ich werde mein Bestes tun, um zu 
vermitteln, dass jeder das Recht auf 
Werte und Träume hat.

Als Migranten kämpfen wir nicht 
nur darum, am Leben zu bleiben, 
sondern auch darum, unser Leben 
mit Bedeutung zu füllen. Migrant 
zu sein bedeutet nicht nur eine Eti-
kettierung, sondern auch den Auf-
bau einer neuen Identität durch 
die Überwindung einer Reihe von 
Herausforderungen. Ich musste 

von vorne anfangen, obwohl ich be-
reits einen Beruf, ein Zuhause und 
Freunde hatte.

Die Erfahrung der Migration hat 
mich zu einem toleranteren, ver-
ständnisvolleren und empathische-
ren Menschen gemacht. Ich habe 
entdeckt, was es bedeutet, in einem 
anderen Land fremd zu sein und 
ein Zugehörigkeitsgefühl zu ent-
wickeln. Diese Reise hat mir beige-
bracht, dass wir unsere Vorurteile 
abbauen, die Vielfalt respektieren 
und eine Kultur des Zusammenle-
bens annehmen müssen.

Diese Erfahrung hat mich verändert, 
und ich werde daran arbeiten, die-
se Veränderung auch in den Leben 
anderer Menschen zu bewirken. Ich 
werde mein Bestes tun, um zu zei-
gen, dass Migranten starke, mutige 
und widerstandsfähige Menschen 
sind. Und: Ich werde ihre Geschich-
ten bekannt machen. Jeder Migrant 
hat seine einzigartige Erfahrung 
und seinen Wert. Wir sollten ihnen 
zuhören, versuchen, sie zu verste-
hen, und sie unterstützen.

G., Türkei
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Meine Ankunft in Deutsch-
land
Ich komme aus Serbien, bin seit 
zwölf Jahren verheiratet und habe 
einen wunderbaren Ehemann und 
drei Kinder.

Meine erste Ankunft in Deutschland 
war im Januar 2012, als ich für drei 
Monate zu meinem Mann kam, der 
schon seit 2000 hier lebte und ar-
beitete. Denn nur so viel Recht auf 
einen Aufenthalt in Deutschland 
hatte ich mit meiner serbischen 
Staatsbürgerschaft! Wegen meiner 
Schwangerschaft konnte ich leider 
nicht die ganzen drei Monate blei-
ben, sondern musste nach andert-
halb Monaten zurück nach Serbien.

Das nächste Mal kam ich im Mai 
2012. Nur 15 Tage nach meiner An-
kunft kam ich in das Krankenhaus 
in Bad Homburg, und dort habe 
ich unser erstes Kind, das schöns-

te Mädchen, geboren. Ich war sehr 
glücklich und zugleich traurig, weil 
meine Familie nicht bei mir sein 
konnte. Aber ich hoffte, nach ein 
paar Monaten in meine Heimat rei-
sen zu können, damit jeder meine 
Prinzessin sehen könnte. 

Doch dann gab es ein Problem. Mei-
ner Tochter wurde nicht die deut-
sche Staatsbürgerschaft anerkannt. 
Mein Mann hatte alle Papiere, die 
verlangt wurden, aber die Bearbei-
tung dauert sehr lang. Es verging 
Tag für Tag, Woche für Woche, und 
nach 14 Monaten erhielt unsere 
Tochter endlich den deutschen Pass 
– da konnte sie schon laufen und 
die ersten Worte sprechen.

Im Juli 2013 konnten 
wir endlich mit unserer 
Prinzessin zum Kennen-
lernen zu ihren Groß-
eltern fahren. Ich war 
sehr glücklich und auch 
aufgeregt, der Familie 
endlich unsere Tochter 
zeigen zu können. Meine 
beiden 2015 und 2018 
geborenen Söhne haben 

auch deutsche Pässe, und die Pro-
bleme sind jetzt alle gelöst. Nun bin 
ich mit meinem Leben in Deutsch-
land zufrieden.
I. D., Serbien

Meine Schule und Ausbil-
dung in Kroatien – meine 
Zukunft in Deutschland

Ich bin in Kroatien mit sechs Jahren 
in die Vorschule gekommen, weil es 
bei uns in der Nähe keinen Kinder-
garten gab. Mit sieben Jahren kam 
ich in die erste Klasse. Wir hatten 
sehr strenge Lehrer und unsere 
Klassenlehrerin war die strengste 
von allen. Sie trug immer eine Peit-
sche bei sich im Unterricht – und 
hat diese auch eingesetzt. 

Ich war in der Schule immer sehr 
brav. Wir hatten immer viele Haus-
aufgaben zu erledigen, aber wir 
hatten eine tolle Zeit von der ers-
ten bis zur vierten Klasse, trotz der 
strengen Lehrer. 

Dann kam die Zeit von der fünften 
bis zur achten Klasse, wo wir freier 
waren und auch andere, etwas mil-
dere Lehrer hatten. Der beste war 
unser Chemielehrer.

Erst nach der achten Klasse gin-
gen wir an unterschiedliche Schu-
len, teilweise in andere Städte. Ich 
ging nach Osijek und schrieb mich 
zwei Jahre für Mode & Design ein. 
Danach folgten noch drei Jahre an 
einer Handelsschule.

Ich habe also zwei Abschlüsse, 
einen für Mode & Design und ei-
nen von der Handelsschule. Leider 
konnte ich in Osijek keine Arbeit im 
Bereich Mode & Design finden und 
habe zwölf Jahre als Verkäuferin in 
einem großen Laden gearbeitet, die 
letzten vier Jahre als Chefin.

In der Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft bin ich 2016 nach Deutsch-
land gekommen und habe in einem 
kroatischen Restaurant gearbei-
tet. Am Anfang habe ich nur we-
nig Deutsch verstanden. Durch die 
Gespräche mit den Gästen habe ich 
nach und nach Deutsch gelernt.

2018 wurde mein Sohn geboren, 
und ich hörte auf zu arbeiten. Jetzt 
lerne ich weiter Deutsch und küm-
mere mich um meinen Sohn.

Ich hoffe sehr, dass ich eine gute 
Arbeit im Bereich Mode & Design 
in Deutschland finden werde, wenn 
mein Sohn etwas älter ist.
J., Kroatien
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Hürden eines Studiums in 
Deutschland
Die American University of Afgha-
nistan in Kabul war eine der besten 
Universitäten in Afghanistan. Nur 
die Elite und diejenigen, die die drei 
Eintrittstests erfolgreich bestan-
den hatten, wurden an der Universi-
tät angenommen. Als ich das erste 
Mal einen Anruf von ihnen erhielt, 
habe ich tatsächlich vor Freude ge-
schrien; ich konnte nicht glauben, 
dass ich an dieser Universität ange-
nommen worden war. 

Das Besondere war, dass ich als ein-
ziges Mädchen den Schwerpunkt 
IT studierte. Ich war das einzige 
Mädchen in allen Vorlesungen, was 
natürlich sowohl überwältigend als 
auch beängstigend war. 

Aber eines Tages geschah etwas 
Schreckliches: Ich musste alles zu-

rücklassen, mein ganzes Leben, 
mein Zuhause, mein Studium und 
alles, was ich erreicht hatte. Ich 
musste ein neues Leben in einem 
neuen Land beginnen, in dem ich 
nicht einmal die Sprache kannte –  
und schon gar nicht die Menschen. 
Können Sie sich vorstellen, alles 
hinter sich zu lassen und ein Ziel an-
zusteuern, bei dem Sie nicht einmal 
sicher sind, ob Sie bleiben dürfen? 
Wo Sie nicht einmal wissen, ob die 
Menschen Sie akzeptieren würden? 
Wo Sie nicht wissen, ob Sie sich je-
mals integrieren können? Wo Sie al-

les von null an beginnen 
müssen?

Ich denke, dass man 
für so etwas viel Mut 
braucht, und ich glaube, 
dass meine Eltern zu den 
mutigsten Menschen ge-
hören, die ich in meinem 
ganzen Leben kennen-
gelernt habe. Sie haben 
alles geopfert, damit wir 

(meine Geschwister und ich) ein 
besseres Leben haben. Jeden Mor-
gen, wenn ich aufwache und mich 
ausgelaugt fühle, denke ich immer 
daran, was meine Eltern für uns ge-
tan haben und wie mutig sie sind, 
und das ist es, was mich weiterma-
chen lässt. 

Als ich nach Deutschland kam, war 
das Erste, was mich hart getroffen 
hat, die Sprache; ich weiß noch, wie 
ich einen Blackout hatte und 15 Mi-
nuten lang weinte, weil ich dachte, 
ich würde die Sprache nie lernen 
können. Als ich zum ersten Mal hier-
herkam, kauften mein Bruder und 
ich ein Buch mit dem Titel »Deutsch 
in 30 Tagen«. Da wir drei Monate 
lang im Flüchtlingslager waren und 
nichts zu tun hatten, nahmen wir 
das Buch und lernten allein. Als ich 
nach drei Monaten endlich in einen 
Deutschkurs gehen durfte, war ich 
in der gleichen Klasse wie mein Va-
ter, da ich schon die Grundlagen der 
Sprache gelernt hatte; der Unter-
richt war so langweilig für mich und 
eines Tages rief mich der Klassen-
lehrer an und sagte: »Es ist wirklich 
unfair dir gegenüber, dich in dieser 
Klasse zu behalten, denn ich kann 
total sehen, du bist in dieser Klas-
se unterfordert!« Also schickte man 
mich in eine höhere Klasse, und 
dort bot mir die Lehrerin an, ihre 
andere Klasse parallel am Abend zu 
besuchen. 

Nachdem ich diese beiden Klassen 
beendet hatte, lernte ich in den 
Ferien alleine zu Hause weiter, bis 
ich die Möglichkeit bekam, mich für 
ein Programm an der Goethe-Uni 
zu bewerben, das von der Werner- 

Reimers-Stiftung für Flüchtlinge 
in Deutschland finanziert wurde. 
Ich konnte mein C1-Zertifikat am  
Goethe-Institut erwerben und auch 
die Universität als Gaststudentin 
für ein Semester besuchen.

Der Besuch der Uni als Gaststu-
dentin war für mich eine ziemlich 
schlechte Erfahrung. Stellen Sie 
sich vor, man zeigt Ihnen, was Sie 
haben könnten – aber wie durch 
eine Glaswand, wo Sie alles sehen 
und hören, aber nicht anfassen 
können. Wie auch immer, nachdem 
ich mein C1-Zertifikat bekommen 
hatte, dachte ich, dass ich jetzt mit 
meinem akademischen Leben wei-
termachen könnte, dass ich jetzt 
endlich da weitermachen könnte, 
wo ich in Kabul aufgehört hatte. 
Aber dann bekamen wir unseren 
Abschiebungsbrief, in dem meine 
Familie und ich aufgefordert wur-
den, Deutschland zu verlassen. Na-
türlich hatten wir das Recht auf eine 
Klage, aber wer würde jemanden 
mit einem Abschiebungsstatus in 
einer Universität aufnehmen? Also 
musste ich nach einer Ausbildungs-
stelle suchen, was wieder eine Ver-
schlechterung für mich war. Ich 
bekam einen Ausbildungsplatz bei 
einer Versicherung und begann 
meine Ausbildung als Anwendungs-
entwicklerin. 
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Ich hoffe, ich klinge nicht undank-
bar. Doch an dem Tag, an dem ich 
in die Berufsschule ging und alle 
Mitschüler in der Klasse sah, schlug 
mir die Rückstufung wieder ins Ge-
sicht. Ich war eine 23-Jährige, die 
bereits vier Semester an der Uni-
versität studiert hatte, und saß in 
einer Klasse mit Jugendlichen, die 
gerade mal 17 waren und ganz an-
dere Ziele im Leben hatten. Ich will 
gar nicht erst anfangen mit dem 
Mobbing aller Schüler in der Klas-
se, wenn sie mich mit rassistischen 
oder sexistischen Bemerkungen 
traktierten. Ich achte eigentlich 
nicht darauf, aber eines Tages, als 
dieser eine Junge in meiner Klasse 
mich wegen meines Akzents ver-
spottete, bat ich ihn, ein Wort aus 
meiner Muttersprache Paschtu (die 
auch keine einfache Sprache ist) 
auszusprechen. Als er nach fünf 
oder sechs Versuchen merkte, dass 
er das Wort nicht richtig ausspre-
chen konnte, entschuldigte er sich 
sogar bei mir dafür, dass er mich ge-
mobbt hatte. Nun, das ist nur eine 
Geschichte. Die sexistischen Kom-
mentare, die ich von den Jungs in 
meiner Klasse erhalten habe, sind 
endlos. Sie sagten mir Dinge wie 
»Dein Platz ist in der Küche!« Ich 
denke, ich habe diese Kommentare 
bekommen, weil ich wieder einmal 
die einzige Anwendungsentwickle-

rin in meiner Klasse war; das gab 
ihnen ein Gefühl der Macht.

Nach der Ausbildung dachte ich 
wieder einmal, jetzt kann ich end-
lich meinem Traum vom Studium 
nachgehen. Doch ich wurde von 
21 Universitäten abgelehnt. Da ich 
mein Abi hier in Deutschland nicht 
abgeschlossen habe, konnte ich 
nicht zur Universität zugelassen 
werden und musste zwei weitere 
Jahre warten, da die Vorausset-
zungen für die Immatrikulation 
hier an den Universitäten eine ab-
geschlossene Ausbildung und zwei 
Jahre Berufserfahrung waren. Also 
wartete ich wieder ... Schließlich 
fand ich eine Universität, die nur 
ein Jahr Berufserfahrung mit abge-
schlossener Ausbildung verlangte, 
aber auch dieses Mal gab es einen 
Haken. Ich musste die Hochschul-
zugangsprüfung wegen meines af-
ghanischen Abiturs machen. Aber 
ich glaube, Gott war dieses Mal auf 
meiner Seite. Die Universität sagte, 
ich könne mein Studium an der Uni-
versität beginnen und die HZP ma-
chen, wann immer ich wolle.

Abschließend möchte ich sagen, 
dass ich nicht undankbar bin. Ich 
bin froh über alles, was ich erreicht 
habe. Ich meine, ich habe einen gu-
ten Job als Business-Intelligence- 

Ingenieurin und studiere IT Secu-
rity. Aber trotzdem habe ich acht 
Jahre gebraucht, um all das zu er-
reichen. Alle meine Freunde, die 
mit mir zusammen die Schule abge-
schlossen haben, haben viel mehr 
erreicht. Einige von ihnen haben 
sogar ihren Doktortitel in der Ta-
sche. Und ich kämpfe immer noch 
für einen Bachelor-Abschluss. Aber 
ich werde nicht aufgeben: Mein Ziel 
ist es, meinen PhD entweder in IT 
Security oder in IT-Forensik zu ma-
chen und in Zukunft ein Gesicht in 
der Tech-Branche zu werden. All 
diese Entbehrungen haben mich zu 
der Person gemacht, die ich heu-
te bin. Ich möchte allen helfen, 
besonders den Frauen, die es ge-
nauso schwer haben wie ich. Denn 
damals gab es niemanden, der mir 
einen Weg gezeigt oder zumindest 
meine Fragen beantwortet hätte. 
Natürlich gab es einige großartige 
Freunde hier in Deutschland, die ihr 
Bestes taten, um mir zu helfen, in 
meinem Fachgebiet weiterzukom-
men. Ich kann mich immer noch 
an sie wenden, wenn ich eine Fra-
ge habe. Aber es gab nie eine klare 
Antwort auf meine Fragen, und ich 
möchte diese Antwort für andere 
Frauen sein.
Bareen Mangal, Afghanistan

Fehlende Wohnungen – 
ein großes Problem
Hallo, mein Name ist Sofia, ich bin 
30 Jahre alt und komme aus Syrien.

2015 bin ich mit meinem Mann und 
meinen Kindern nach Deutschland 
gekommen. Ich bin glücklich in 
Deutschland zu sein, und es macht 
mir Spaß, das Leben hier neu zu or-
ganisieren.

Aber es gibt auch einige Schwierig-
keiten, mit denen wir konfrontiert 
werden, zum Beispiel das Problem 
der fehlenden Wohnungen. Wir hat-

ten Glück und wohnen in einer zwar 
sehr kleinen, aber eigenen Woh-
nung. 

Aber nicht alle Flüchtlinge haben so 
viel Glück. Einige von ihnen leben 
viele Jahre in einer Gemeinschafts-
unterkunft. Eine Familie hat ein bis 
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zwei Zimmer und teilt sich mit an-
deren Familien die Küche und auch 
Dusche und Toilette. Das ist eine 
große Belastung für alle. Es ist sehr 
schwer, ein neues, gemütliches Zu-
hause für die Familie aufzubauen, 
wenn man keine eigene Wohnung 
hat. Auch können sich die Eltern 
und Kinder nur sehr schlecht kon-
zentrieren, um Deutsch zu lernen 
oder Hausaufgaben für die Schule 
zu machen. 

Ich hoffe für alle, dass Deutschland 
eine Lösung für dieses Problem fin-
det.
Sofia, Syrien

Meine Schulzeit in Syrien 
und meine Ziele
Mein Name ist Rahaf. Ich komme 
aus Syrien und erzähle zunächst 
von meiner Schulzeit.

Zuerst bin ich vier Jahre in die 
Grundschule gegangen. Wir haben 
Arabisch, Mathematik, Naturwis-
senschaften und Kunst gelernt. 
Danach ging ich von der fünften 
bis zur neunten Klasse auf die Mit-
telschule. Dort hatten wir Physik, 
Chemie, Erdkunde, Geschichte, 
Englisch, Arabisch, Mathematik, 
Kunst und Islamische Erziehung. 

Danach werden die Schüler nach ih-
rem Notendurchschnitt verteilt, da 
es berufsbildende und allgemein-
bildende weiterführende Schulen 
gibt, mit naturwissenschaftlichen 
und literarischen Zweigen. Ich be-
suchte das Gymnasium im litera-

rischen Zweig und hatte die Fächer 
Philosophie, Geschichte, Geografie, 
Arabisch und Englisch. Mathema-
tik, Physik und Chemie wurden in 
vereinfachter Form unterrichtet. 
Ich war mit meiner Wahl zufrieden, 
denn ich liebte Philosophie, Poesie 
und Rhetorik. Ich habe mein Abitur 
gemacht und danach an der Univer-
sität Geschichte studiert.

Inzwischen lebe ich seit vier Jah-
ren in Deutschland, bin verheiratet 
und habe eine Tochter. Ich freue 
mich, dass ich Deutsch lerne, weil 
es hier die Lebensgrundlage ist. 
Meine größte Sorge ist jedoch, dass 
ich lange arbeite und Steuern zah-
le und dann nur eine sehr niedrige 

Rente bekomme. Es ist auch schwer, 
einen Ausbildungsplatz zu finden, 
selbst mit dem Sprachniveau B2 
und einem anerkannten Abitur.

Eines der Dinge, die gut für mich 
laufen, ist, dass ich mich an das 
Leben hier angepasst habe und an-
gefangen habe, Deutsch zu spre-
chen und Freunde zu finden und 
viele schöne Städte in Deutschland 
besucht habe. Die Dinge, die nicht 
so gut laufen, sind die langen Arzt-
termine und die Schwierigkeit, alle 
Wörter zu verstehen, wenn ich al-
lein beim Arzt bin. 

Was ich mir wünsche? Ich hoffe, 
den Sprachkurs beenden zu können 
und anerkannte Universitäts- und 
Schulabschlüsse zu erlangen, damit 
ich einen passenden Job für mich 
finden kann. Außerdem hoffe ich, 
für meine Tochter einen Kindergar-
tenplatz zu finden, damit ich Zeit 
habe, meine Ziele in Beruf und Stu-
dium zu verfolgen. Das ist wichtig, 
damit ich die Zukunft meiner Fami-
lie verbessern und eine aktive Per-
son in der Gesellschaft sein kann. 

Mein Traum ist es, mit meiner Fa-
milie in allen Belangen Frieden zu 
finden und meine Familie in Syrien 
problemlos sehen zu können.
Rahaf, Syrien

Der Kindergarten – nicht 
nur schwierig für das Kind
Ich komme aus Marokko und lebe 
seit 2018 mit meinem Mann und 
meiner mittlerweile vierjährigen 
Tochter in Friedrichsdorf. Zwar 
habe ich Glück, denn meine Brü-
der und Schwestern leben auch in 
Deutschland oder in benachbarten 
Ländern, sie sind also nicht so weit 
weg. Aber ich vermisse meine Eltern 
sehr, die nicht hier sind. Ich finde es 
schwierig, in einem anderen Land 
als die Eltern zu leben. 

Seit knapp einem Jahr ist meine 
Tochter im Kindergarten, und es 
ist nicht immer leicht. Am ersten 
Tag war ich bei ihr im Kindergarten, 
und auch noch am zweiten. Am drit-
ten Tag ließ ich sie allein. Sie hat-
te Spaß mit den anderen Kindern 
und machte keine Probleme. Bis zu 
dieser Zeit waren wir nie getrennt, 
und als ich nach Hause kam, war 
die Wohnung sehr leer ohne sie. Ich 
war ein bisschen traurig, aber auch 
froh, dass sie so schnell gerne in 
den Kindergarten ging.

Ein bisschen hatte ich auch Angst 
um sie wegen der Sprache, aber sie 
hat sich sehr schnell an das Deut-
sche gewöhnt und kam jeden Tag 
mit neuen Wörtern nach Hause. Sie 
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liebte den Kindergarten wirklich. 
Das hat mich sehr gefreut.

Leider geht sie in letzter Zeit nicht 
mehr gerne dorthin. Sie erzählt mir, 
dass die Kinder nicht mit ihr spielen 
wollen, und das tut mir weh. Ich 
weiß nicht genau, was ich tun kann, 
um ihr zu helfen.

Als ich klein war, gab es in meinem 
Land keinen Kindergarten. Die Kin-
der sind direkt in die Schule ge-
gangen und waren vorher bei ihren 
Eltern. Ich habe die Schule sehr ge-
liebt und bin wirklich gerne dorthin 
gegangen. Nun hoffe ich, dass mei-
ne Tochter später auch die Schule 
und die Lehrer liebt.
S. E.L., Marokko

Ein neues Zuhause –  
meine Geschichte
Gerne möchte ich meine Geschichte 
mit euch teilen. 

Ich bin Armenierin und lebte in Russ- 
land. Bevor ich aus Russland nach 
Deutschland kam, hatte ich viel Ne-
gatives über die Deutschen gehört. 
Beispielsweise, dass viele Leute wie 
Hitler sind. Aber als ich im Septem-
ber 2018 mit meinen beiden Kin-
dern nach Deutschland kam, habe 
ich viele gegenteilige Erfahrungen 
gemacht. 

In Bochum, wo ich mit meinen Kin-
dern zuerst angekommen bin und in 
einem Erstaufnahmezelt für Flücht-
linge war, konnten wir uns nicht 
verständigen, weil wir kein Wort 
Deutsch sprechen konnten. Aber 
viele Leute haben uns warmes Essen 
und Trinken und Decken gebracht. 
Das waren meine ersten positiven 
Kontakte mit deutschen Menschen. 

Von Bochum aus kamen wir in das 
Erstaufnahmelager nach Gießen. 
Dort traf ich auf Menschen vieler 
unterschiedlicher Nationalitäten. 
Damals wurde mir klar, dass ein 
Land, wo so viele verschiedene 
Menschen Zuflucht finden können 
und wo ihnen geholfen wird, nicht 

so schlecht sein kann, wie es mir in 
meiner Heimat erzählt worden war.

Als wir in das Flüchtlingsheim nach 
Friedrichsdorf-Köppern umzogen, 
wurden wir freundlich begrüßt. 
Wir bekamen ein Zimmer, und mei-
ne Kinder und ich erhielten viel 
Unterstützung durch die Sozialar-
beiterin, zum Beispiel beim Aus-
füllen von Formularen, beim An-
tragstellen, der Kontoeröffnung, 
der Anmeldung in der Schule und 
im Kindergarten usw. Über andere 
Heimbewohner kam ich in Kontakt 
mit der Evangelisch-Methodis-
tischen Kirchengemeinde in Fried-
richsdorf. Dort habe ich Menschen 
kennengelernt, die jetzt wie eine 
zweite Familie für mich sind. Ich 

hätte mir niemals vorstellen kön-
nen, dass fremde Menschen mal wie 
Eltern oder Großeltern für uns sein 
könnten.

Meine Lebensgeschichte und die 
meiner Kinder hatten mich krank 
gemacht, und ich konnte im Som-
mer 2020 deshalb nicht mehr im 
Heim bleiben. Bis ich einen Platz 
in einer Klinik bekommen konnte, 
durfte ich sieben Wochen bei einer 
deutschen Frau aus der Kirchenge-
meinde wohnen und mich dort wie 
zu Hause fühlen. Durch die vielen 
Gespräche, die wir führten, konnte 
ich meine Deutschkenntnisse ver-
bessern. Zum Schluss war sie wie 
eine Freundin und wie meine Mutter 
für mich.

Meine Kinder waren während dieser 
Zeit durch das Jugendamt in einer 
Wohngruppe gut untergebracht. 
Während dieser schwierigen Zeit 
haben mir viele Menschen gehol-
fen, ohne viele Fragen zu stellen 
oder Gegenleistungen zu erwarten.

Nach meiner Genesung habe ich 
mit Hilfe vieler Freunde eine Woh-
nung für mich und meine Kinder 
gefunden und eingerichtet. Schule 
und Jugendamt halfen meinen Kin-
dern, dass sie sich in der Schule und 
beim Lernen in der neuen Heimat 
zurechtfinden konnten. Aufgrund 
meines ungeklärten Aufenthalts-
status erhielt ich lange Zeit keine 
Erlaubnis, an einem Deutschkurs 
teilzunehmen. Eine ehemalige Leh-
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rerin bereitete mich privat auf die 
B1-Prüfungvor, die ich zum Glück 
auf Anhieb bestanden habe. 

Durch das Jugendamt des Hochtau-
nuskreises erhielten meine Kinder 
und ich Unterstützung bei der Be-
treuung am Nachmittag nach der 
Schule. Deshalb konnte ich zunächst 
im Rahmen eines Minijobs arbeiten 
gehen und putzte einige Monate bei 
hauptsächlich älteren Leuten. Es 
machte mir große Freude, mit die-
sen Menschen in Kontakt zu kom-
men, und ich fühlte mich von ihnen 
akzeptiert und war willkommen.

Im April 2022 konnte ich eine Aus-
bildung als Goldschmiedin begin-
nen. Meine Chefin und ihre Familie 
sind gleichzeitig für mich und mei-
ne Kinder gute Freunde, die uns in 
vielen, manchmal auch schwierigen 
Situationen begleiten und unter-
stützen.

Mittlerweile kann ich so gut Deutsch 
sprechen, dass ich Geflüchteten aus 
der Ukraine bei Kontakten mit Äm-
tern oder bei der Vermittlung von 
Hilfsangeboten beim Übersetzen 
aus dem Russischen helfen kann, 
was ich auch sehr gerne tue.

Zum Schluss möchte ich sagen, dass 
ich sehr dankbar bin, dass ich nach 

Deutschland kommen konnte und 
hier ein neues Zuhause gefunden 
habe. Ich danke den vielen Men-
schen, die mich bisher begleitet ha-
ben und immer noch begleiten wer-
den. Und ich bin dankbar, dass ich 
das schlechte Urteil über die Deut-
schen als falsch erkennen konnte.
S., Armenien

Als Deutsche im Ausland

Mitte der 1970er-Jahre zogen mei-
ne Eltern berufsbedingt mit meinem 
jüngeren Bruder und mir nach Bar-
celona. Mit gerade zehn Jahren 
war das Ganze für mich ein großes 
Abenteuer, und ich freute mich auf 
unser neues Leben. Das Erlernen 

der neuen Sprache fiel uns Kindern 
ziemlich leicht. Als mein Bruder 
und ich dann im Garten unseres 
Apartmenthauses von spanischen 
Kindern als Nazis beschimpft und 
wegen unseres komischen Akzentes 
ausgelacht wurden, spürte ich das 
erste Mal, dass dieses Abenteuer 
auch seine Schattenseiten hatte. 

Aber nach und nach akzeptierten 
uns die Nachbarskinder, und wir 
fühlten uns in Spanien sehr wohl, 
auch wenn wir die Verwandten und 
Freunde in Deutschland durchaus 
vermissten.

Später habe ich in New York, Mexico 
City und Madrid gearbeitet. Jedes 

Mal wurde ich von den neuen Kol-
legen herzlich begrüßt und hatte 
schnell Kontakte. Aber es war nie 
einfach, sich einen privaten Freun-
deskreis außerhalb des Büros auf-
zubauen. Mir fehlten meine Familie 
und Freunde, und das Heimweh mel-
dete sich immer wieder. Allerdings 
war ich finanziell abgesichert und 
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konnte zumindest alle sechs Mo-
nate nach Deutschland reisen und 
die Menschen, die ich vermisste, 
besuchen. Außerdem beherrschte 
ich die Sprache und konnte mich 
ohne jedes Problem zurechtfinden, 
und der Arbeitgeber unterstützte, 
mich mit Maklern dabei, eine geeig-
nete Wohnung zu finden.

Wie viel schwieriger ist es für jeden, 
der sein Heimatland wegen Krieg 
oder Verfolgung verlassen muss, 
ohne die Sprache des Ziellandes zu 
beherrschen, ohne zu wissen, ob 
sie oder er jemals in ihre Heimat 
zurückkehren kann, vielleicht nicht 
einmal zum Besuch der Familie und 
Freunde. Dazu die große Sorge, 
ob man beruflich eine Chance be-
kommt, ob Zeugnisse und Berufs-
abschlüsse überhaupt anerkannt 
werden und ob man es schaffen 
wird, den eigenen Kindern eine 
gute Zukunft zu bieten. Gar nicht zu 
denken an die Probleme, eine pas-
sende Wohnung zu finden und sich 
ein wirkliches Zuhause einrichten 
zu können.

Im Ausland zu leben ist nie ein-
fach, und die Frauen, die uns ihre 
Geschichte aufgeschrieben haben, 
zeigen uns, wie vielfältig die Pro-
bleme sind, mit denen sie konfron-
tiert werden. Sie alle brauchen tag-

täglich Mut und Kraft, nach vorne 
zu schauen, und bei vielen Frauen 
sind die eigenen Kinder der Motor, 
der sie weitermachen lässt.

Aus eigener Erfahrung weiß ich, wie 
gut es einem als Fremde tut, von 
Nachbarn einen freundlichen Gruß 
oder auf der Straße ein Lächeln ge-
schenkt zu bekommen. 

Eine kleine Geste, die einem ein 
Gefühl des Willkommenseins ver-
mittelt, und den Tag leichter bewäl-
tigen lässt. Eine kleine Geste, die 
Kraft gibt, wie schon Stephen King 
so treffend formulierte:

Wenn Sie jemals Heimweh hatten

oder sich von all den Dingen und 
Menschen, die Sie einst ausmachten,

vertrieben fühlten,

dann wissen Sie, wie wichtig ein 
freundliches Lächeln

und ein einladendes Wort sein 
können.

Birgit Merklein, KuLer-Treff
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